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Vorwort

Ganz gewiß setzt Walter Benjamins Satz „kein Gedicht gilt dem 
Leser, kein Bild dem Beschauer, keine Symphonie der Hörer-
schaft“ seine ausgesuchten drei Gattungsbeispiele jeweils be-
wußt als pars pro toto für die je durch sie repräsentierten Kün-
ste ein. (Dabei interessiert er sich erkennbar nicht für z. B. Tafel-
musiken und deren Verhältnis von Adressat und Auftrag. Dann 
schon eher z. B. für Mozarts Divertimenti, welche ihrem Titel und 
Auftrag, zu unterhalten, sowohl entsprechen wie widersprechen.) 
Daß mit „Gedicht“ eine extreme, extrem zweckfreie Kunstform 
der Literatur benannt wird, ist kein Zufall. Es geht um Kunst: in 
niemandes Dienst oder Auftrag; zur Erreichung keines ideologi-
schen Zieles, und sei dieses noch so löblich; und ohne Absicht, 
irgend etwas oder jemand zu verändern.

Kunst ist selber Veränderung; sie schätzt es nicht, angebun-
den oder usurpiert zu werden.

Woher all die Sehnsucht nach dem „Authentischen“, nach 
Identifikation? Natürlich gibt es sie, die Entfremdungserfahrung 
des „modernen Menschen“; nicht erst seit heute. Dem etwas ent-
gegenzusetzen ist ein legitimes Unterfangen. Aber warum die 
Kunst in unseren Alltag hinabziehen, warum verlangen, daß sie 
sich mit uns gemein mache (uns da „abholen solle, wo wir sind“)?

Warum sie in Geiselhaft nehmen für eine Kompensation, für die 
sonst eher der Sport zuständig ist? Warum ihre unzulässige Ein-
verleibung ins „Brot-und Spiele“-Raster? Die „circenses“ waren 
blutige Gladiatorenkämpfe, nicht die griechische Tragödie.

Warum sie ihres Geheimnisses berauben, indem wir sie zum 
identifikatorischen Abbild, zum bloßen Abglanz degradieren? 



8

Freilich: Ebenso wie die Menschen des Geheimnisses bedürfen, 
scheinen sie es zu fürchten und zu glauben, es fliehen zu müssen.

Dieser Band folgt keinem System, sucht keinerlei Stringenz; er ist 
eine Sammlung freier Impromptus und zufälliger Stolpersteine, 
welche sich dem in Kunstwerke eingeschriebenen Phänomen der 
Distanz und Differenz widmen. Vom nötigen Abstand, wie er der 
Kunst gegenüber einzuhaltenden ist, bis zu möglichen Divergen-
zen im Verhältnis von Werk und Autor. In den Falten der Dif-
ferenz, und möglicherweise nur hier, ruht dabei auch die Mög-
lichkeit einer Art Ehrenrettung von so bedrängten Begrifflich-
keiten wie „Haltung“ oder „Stellung beziehen“, indem sie, die 
Differenz, diese ihrer latent militaristischen Konnotation entklei-
det, vor wohlfeiler Einvernahme schützt und ihnen so hilft, ihrer 
lebenswichtigen Aufgabe gerecht zu werden. Die Aufgabe, und 
wenn sie auch der Kunst nicht gestellt war, so wird sie doch un-
weigerlich von ihr erfüllt, entspricht dem, was Camus den „Adel 
unseres Métiers“ (des Schriftstellers/Künstlers) nennt, „der im-
mer in zwei schwer einzuhaltenden Engagements wurzeln wird: 
der Weigerung, zu lügen über das, was man weiß, und dem Wi-
derstand gegen die Unterdrückung.“

Die Arbeit an der Differenz ist die Aufgabe dieser Texte.

„Aux captifs, aux vaincus!“
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